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5 Um die dritte Morgenſtunde fuhren einige roſtige 

Wagen aus der Stadt. Sie hatten ordentliche Papiere, und 
die Wächter ließen ſie ohne Mißtrauen durch. Dann ſan⸗ 
ken die Stunden wieder in ihren Schlummer zurück; das 
Hochwaſſer war überſtanden, der Sturm hatte ſich raſch ge⸗ 
legt, und die Nacht dampfte von aufſteigender Wärme. 

Auch Hein Hoyer war im Morgengrauen aufgebrochen 
und ritt mit einigen vertrauten Knechten, die ſchon in Eng⸗ 
land und Schweden unter ihm gefochten hatten, über die 
Höhen von Altona und Nienſtedten nach Weſten hinüber. 
Bei Düwelsbrügge ſtießen einige Dutzend Gelehrtenſchüler 
zu ihnen, ausgerüſtet mit allerhand Eiſenhauben und 
Schtenen. Sie baten um Schutzgeleit bis Wedel, aber ihre 
Augen ließen erkennen, daß ſie um das Vorhaben der Reiter 
wußten. Der Hauptmann zögerte, dann gab er ihnen einen 
erfahrenen Knecht bei, ſie zu führen. 

Die Frühe war weich und ſchmiegſam; gelbe Flecken 
wuchſen über das Land, das erwachende Licht ſandte ſeine 
erſte Helle über die Erde. 

Hein Hoyer ritt als erſter — er ritt wie immer im 
Kampf gegen die Eile der Stunden. Aber es war diesmal 
nicht nur ſein Vorhaben, das ihn trieb. Er hatte ein Geſicht 
unter den Schülern geſehen, das er kannte und mit dem er 
in Gedanken beim Weiterreiten gelehrt zu ſprechen begann. 

Hein Hoyer ſprach von der Ewigkeit, die er um ſeine 
Heimat ſchließen möchte, von den Deichen, die er vors Meer 
kettete, und von fernen Inſeln, die er ihr ſuchte und die noch 
keines Menſchen Fuß betreten hatte. Es war, als ritte der 
andere leibhaftig an ſeiner Seite, er hörte Antworten, die 
der Knabe ihm gab, und war voll Freude, daß jener die 
Schönheit der Frühe empfand wie er ſelbſt. 

Über den Schüllberg, der ſein Haupt ſteil aus der Tiefe 
hob, wand ſich ein Kranz von Licht. „Sieh die Welt“, ſprach 
Hoyer, „für die wir die Steine wie Laſtträger mühſam be⸗ 
hauen und zuſammenſchleppen und die wir doch im Geiſte, 
jeder nach ſeinen Taten, wie ein gottſeliges Haus ſchauen. 
Iſt ſie nicht unſeres Ringens wert?“ 

Der andere ſah auf ſeinen Mund, und ſeine Augen 
waren eins mit ihm. 

„Ein Alternder ſagte mir, ich ſollte Freude lehren. Wie 
ler- Freude lehren, wo Gott die Unraſt des Schaffens 


Der Hauptmann ſchlug die Sturmhaube auf. 

Da ritt der Knabe, an den er dachte, plötzlich leibhaftig 
neben Hoyer, mit bittenden Blicken. 5 

„Warum kommſt du zu mir?“ 


Bromberg, den 14. Januar. 


r 
1934 


„Ich wollte Euch etwas fragen, Hauptmann: ich möchte 
zu Euern Reitern!“ 

Hoyer horchte, und ein ſcheues Mitleid erfüllte ihn. 

„Du willſt töten lernen, Schüler?“ ſpottete er. „Wie 
wagſt du zu ſtören, was Gott geſchaffen hat?“ 

Der Jüngere ſah trotzig auf. „Jeder Menſch iſt nicht 
Gottes Beſtes, Herr!“ 
„Aber die Menſchheit doch!“ 


Der Schüler forſchte verſtohlen in den Zügen des 
Alteren, und er ſah eine grübelnde Güte darin, die wenig 
in ſein hartes Bild des Feldhauptmanns gehörte. — Darü⸗ 
ber ſchlug ſein Herz, als hätte eine Freude es mit ihrem 
Stab berührt. 

„Ich tu, wozu es mich treibt“ ſagte er, „Gott wird mir's 
ſchon zum beſten auslegen“. 

Hoyer zog die Zügel an und wies auf eine Birke, die 
wie ein Jubelruf zwiſchen den dunkeln Kiefern ſtand. „Steh 
den Baum an; hätten wir uns nicht gewöhnt, ihn zu ſehen 
und hinzunehmen, wir würden anbetend ſtehen vor den 
tauſend Wundern ſeines Wachſens und Blühens. Warum 
willſt du töten?“ 

Der Knabe ließ den Kopf ſinken. 

„Warum tötet Ihr, Hauptmann?“ 

„Um der Gerechtigkeit willen!“ 

„Ich möchte werden wie Ihr, Herr!“ ſagte der Schüler 
einfältig. Da ſah er die Augen des Mannes aufbrennen, 
und jäh ſchien ihm der weiße Glanz, den er um Hoyers 
Haupt geſehen hatte, zur Flamme zu werden. 

„Wüßteſt du, was du ſagteſt, armer Schüler!“ 

An einem Kreuzweg wartete ein Wedeler. Er ritt dicht 
an Hein Hoyer heran und flüſterte ihm ein paar Worte zu. 
Der ließ die Schiene vors Antlitz fallen, nickte, und ſeine 
Schar folgte einem kaum begangenen Pfad, hinter Höfen 
und Heiden entlang, bis der Zug in einem Schmiedegarten 
hielt. Dort ſtiegen die Knechte ab und warteten, die Augen 
Fr den Hauptmann gerichtet, die Ohren auf alle Laute ge⸗ 
pitzt. 

Heyer ſprach leiſe mit dem Wedeler Herrn. 
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Hört, auf dem Riſſener Berg hauſte damals der große 
Suuput von Wedel, ein alter Reiter, der ſich den Krug er⸗ 
handelt hatte, aber trotz aller Gicht und läſterlichen Reden 
nicht zur Ruhe kam. Jetzt hat ſich wieder ein luſtiges Leben 
bei ihm einquartiert. Der Hauptmann Öllegard hat ein 
Vähnlein zuſammengetrommelt und hockt auf dem Berg 
mit Pfeifern, Spielleuten und allerhand ehrlichem und un⸗ 
ehrlichem Volk. 

Man weiß nicht recht, was er vorhat. Gegen die Stadt 
Wedel ſind ſeit geſtern abend Poſten ausgeſtellt. Peter 
Bruhn und Jan Stüwen ſtehen, auf ihre Spieße geſtützt, 
in wüſten Sturmhelmen am Weg und unterhalten ſich über 
die fette Marſch, die nach dem Strom hinüber liegt und die 
ſie bedächtig verteilen, jedem der Freunde ein Stück Acker. 

Zwei junge Dirnen ſtreichen um die Wache. Sie kom⸗ 
men von der Stadt herüber, und Peter Bruhn verſucht, ſein 
grimmigſtes Geſicht zu ziehen, aber hinterm Schnauzbart 
zuckt es ihm vor Vergnügen. 


„Hör“, brummt er dem Nachbarn zu, „wollen ſehen, wie 
die ſich zu ehrbaren Knechten halten. Wie heißt du?“ grollt 
er die Altere an. ö 

„Geſche!“ 

„Und du?“ fährt er die andere an, 

„Ich bin Geſches Schweſter!“ 

„Wie du heißt?“ droht Peter Bruhn. 

„Anke!“ 

„Wie iſt's mit dem Zoll?“ 

„Haben kein Geld, wiſſen nichts von einem Zoll.“ 

„Dann löſt euch aus“, knurrt Peter Bruhn nachgiebig 
und verſucht die Hübſchere zu haſchen. Und die läßt ſich 
greifen, aber als er ſie küſſen will, beugt ſie ſich wie ein 
Seilkünſtler zurück, daß er mit ſeinen dicken Lippen unbe⸗ 
re hinterdrein ſucht und der Helm ihm vom Schopf 
poltert. 4 ; 

Jan Stüwen, der auf der anderen Wegſeite ſteht, grinſt, 
daß ſich ſein breiter Mund verzieht — immer weiter, bis 
ſein Geſicht zu zerreißen droht. Und Jan Stüwen gedenkt 
es beſſer zu machen, hebt den Helm ab und ſchlägt die Zunge 
ſchnalzend um die Lippen. Aber die jüngere Dirn ziert 
ſich noch, und als er zugreifen will, iſt ſie mit einem Satz an 
ihm vorbei und er um den Wegzoll gekommen. 

Immerhin, die Herren ſind in gute Laune geraten und 

empfangen die Wagen, die von Wedel her anrollen, mit 
freundlichem Schmunzeln. 3 { 

Drinnen im Lager iſt's ſchon lebendiger. Auch die 
Faulſten müſſen aus dem Stroh. Die Weiber helfen beim 
Aufſchütteln und Ziehen der Zelte und keifen und ſchreien 
über die Trägheit der Mannsbilder. Kord Peterſen ſteht 
wie ein alter Walfiſchjäger halb im Tran und ſtreckt ſich 
und reckt ſich. Er kriecht nach einigem Zögern noch einmal 
unter die Leinwand. Aber der Feldweibel, der durch die 
Zeilen ſchreitet, tritt einige Male barſch ins Stroh, bis er 
gegen Kord Peterſens geſchwollenen Leib ſtößt und der 
Arme mit einem Fluch hochfährt. 

Auf dem freien Platz im Lager iſt derweil Lärm ent⸗ 
ſtanden. Einige Wagen mit Rieſenkerlen von Fuhrleuten 
ſind angekommen; ſie haben ſich gut verſehen, bringen zehn 
Fäſſer Hamburger Bier und einen Spielmann dazu. Da 
kommt ein großer Durſt über das Fähnlein, und jedermann 
faltet die Hände andächtig ob ſoviel Reichtum. Bis der 
Spielmann Meſſel den Hauptmann zu ſprechen bittet, was 
auch nur billig erſcheint. 

Im Augenblick aber, als Nils Ollegard kommt, ſprin⸗ 
gen aus den Hamburger Tonnen Bewaffnete heraus, 
werfen Hauptmann und Weibel um, binden ſie und beſetzen 
die Zelte rund herum. Doch mit den Knechten vertragen 
ſie ſich und ſagen, es ſei nur geſchehen, damit die armen 
Söldner nicht ihr Blut einzufetzen brauchten, wie's juſt 
hätte geſchehen ſollen. Ollegard tobt und wünſcht alle 
Teufel ſeinen Leuten und den Hamburgern in den Leib, 
aber außer ihm ſind ſchließlich alle zufrieden, wie es gekom⸗ 
men iſt. Denn Blutvergießen iſt eine ſchlechte Sache, wenn 
ſich drüben ein Dutzend verzweifelter Burſchen vorbereiten 
und das Hamburger Bier dagegen ſteht, das berühmt iſt 
von Nowgorod bis Hiſpanien. 

Als aber der Hauptmann fragt, wozu er ſie in Sold 
genommen, da iſt ein jeder froh, daß der Sold vertrunken 
iſt, und Kord Peterſen meint obendrein, daß ein ſo wackeres 
Fähnlein wie das von Hauptmann Ollegard immer mit 

Nutzen neue Herren finden wird, ehe es auseinanderläuft. 
Klaas Weſſel läßt drum Bier anzapfen, zieht eine Flöte 
aus der Taſche und beginnt wie ein Rattenfänger zu pfei⸗ 
fen, daß die Landſtürzerinnen ſich unter die Arme faſſen 
und umeinanderſchwingen. Und er pfeift in den ergötzlichen 
Morgen, voll hellem Übermut über die gelungene Liſt. Ein 
Mädchen lächelt ihm zu, als hätte es einen Preis zu erwar⸗ 
ten. Es ſucht ihn, während er mit den Kriegsknechten 
bechert, winkt ihm, während er die Flöte ſpielt und irrt um 
den dichten Kreis. Aber die arme Geſche fängt ſeinen Blick 
nicht mehr. Da ſchleicht ſie leiſe von dannen. Vielleicht 
wird der Spielmann an ſie denken, wenn er heimreitet. 

ö * 


Hein Hoyers Knechte warten verkappt im Garten der 
3 die Pferde ſind ungeduldig und ſcharren Über die 
rde. are 3 j 
Dann kommt ein Bote. Die holſteiniſchen Herren, mel⸗ 
det er, ſeien früh in Pinneberg aufgebrochen mit Hunden 
und Pferden, als gings auf einen Jagdzug. Hoyer hört den 


feiern und zu bewirten. 


Boten unbeweglich an, nur ſeine Hand dankt. Der Wedeler 
an ſeiner Seite fragt ihn etwas und ſchweigt. 

Hoyers Gedanken winden ſich noch einmal zu den Schü⸗ 
lern, es iſt, als hörte er ihre ungeduldigen Herzen ſchlagen. 

Da kommt Hundegebell aus der Ferne. Ein Läufer 
rennt mit weitaufgeriſſenen Augen den Weg herüber und 
winkt atemlos dem Wedeler Herrn zu. Ein kurzer Befehl 
und die Reiter ſind jäh aus ihrem Erſtarren erwacht: die 
Pferde tänzeln unter den Aufſitzenden. Viſiere fallen, dic. 
Kettenpanzer blinken und raſſeln. Dann ſchlagen die Hufe 
dumpf an, und die Knechte traben über eine ſchmale Heide 
zum Waldweg, der zum großen Suuput führt: dort teilen 
ſie ſich zu beiden Seiten und halten eingeſchwenkt mit ge⸗ 
ſenkten Stirnen im Bauernbuſch. Reiter und Hunde kom⸗ 
men vom andern Wegende, die Meute ſchlägt an, ſie hat 
wohl die Wächter gewittert. Aber die Holſteiner Herren 
kümmert's nicht, ihre ſchweren Pferde dringen voran, man 
ſpürt den Waldboden ſchwingen und zittern. Dann ſtreckt 


ſich eine Hundeſchnauze durch das wuchernde Unterholz — 


noch eine. Der Wedeler Herr winkt, und Hein Hoyer legt 
ſich mit ſeinen beſten Knechten in den Weg. Danach erſtarrt 
wieder alles, bis jäh die Scharen faſt aufeinanderprallen. 

Poggwiſch bricht die Stille zuerſt; er hält dem Duck⸗ 
nackigen gegenüber, das Haupt ſieht ihm vor Ingrimm wie 
ein blutiger Klotz unterm Helm. 

„Was wollt Ihr?“ 5 : 

Der Wedeler reitet vor. „Ihr jagt in unſerm Stadt⸗ 
wald, Herren!“ Seine Stimme bebt leiſe vor Erregung. 

„Das hat uns noch niemand verwehrt!“ f 

„So tu ich's heut im Namen der Stadt!“ £ 

„Wer ſeid Ihr?“ fragte er den Geharniſchten. z 5 

Des Hamburgers Fauſt fällt auf den Schwertgrliff, feine 
Stimme ſchwingt voll leiſen Spotts unterm Viſier: „Wir 
ſind Wedeler Knechte.“ 

Hoyers tiefe Worte flößen Vertrauen ein, der Bürger 
hebt wieder an: „Wir haben heute früh ein Fähnlein feſt⸗ 
genommen, das ſich bei uns in Quartier legen wollte.“ 

„Was wollt Ihr vamit jagen?” 5 

„Daß wir jeden vors Gericht bringen, der an der Stadt 
Freiheit rührt.“ 

Die Herren von Holſtein reden auf Poggwiſch ein; der 
prüft noch einmal den ſtählernen Halbkreis, der ihn umengt, 
dann gibt er Befehl zum Wenden; in gemeſſenem Abſtand 
folgen ihm die Hamburger. 8 g 

Am Waldausgang ſchwärmen Schützen nach rechts und 
links über die Heide, auf der ſich die Knechte der Herren 
feſtſetzen wollen. Einmal halten ſie hartnäckig einen Kie⸗ 
fernbuſch. Natürlich find die Schüler die erſten am Gegner 
Eine Wolke von heißer Luft liegt über den Stoßeshes, 
Ringenden, dann rufen die Knechte einander zurüc. Die 
Schüler folgen; einer verhält, Bit rinnt ihm vom N den 
nieder. Hoyer ſieht, wie der Burſch fih ein Meſſer noch im 
Reiten aus der Wunde zieht, er beißt vor Schmerz und Wut 
in die Klinge und hackt ſie, während ihm das Blut übers 
Wams ſtrömt, an ſeinem Schwertgriff ſchartig. Dann hilft 
ihm ein anderer und verbindet ihn. 

Die Hamburger folgten den Reitern bis dicht vor Pin⸗ 
neberg; die Knechte ſchlugen ſich, wo ſie aneinandergerie⸗ 
ten, und ſchoſſen aus Armbrüſten. Es blieb indes bei klei⸗ 
nen Wunden. 

Die Wedeler aber machten ein großes Feſt um ihren 
Roland am Markt und wollten nicht aufhören, die Gäſte zu 
Manche fürchteten zwar, daß die 
Herren wiederkommen und ſich bitter rächen würden. Aber 
am Nachmittag wurde ruchbar, daß die Holſteiner Ritter⸗ 
ſchaft gegen die Dithmarſcher aufgeboten ſei. Da beſchloſſen 
die Bürger, ſich gewappnet zu halcen, bis die Herren an die 
Grenze gerückt wären. 

Am Abend wurde das Lager beim Suuput aufgehoben. 
Einige Männer blieben in Wedeler Haft, der Reſt des 
Fähnleins zog nordwärts, nicht ohne Murren und allerhand 
Verwünſchungen. 
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Dann reiten auch die Hamburger heim. 

Die Erde iſt mit Nacht angefüllt. 

Hein Hoyer blickt prüfend auf den Verwundeten an 
ſeiner Seite; jemand hat ihm ein weißes Tuch um den 
Hals geſchlungen, er gibt keinen Laut von ſich, obſchon er 
beim Reiten mitunter aufzuckt und die Wunde ihn ſchmer— 


zen muß. 


Die Nacht rauſcht und iſt ein dunkler Brunnen; der 
8 ſchaukelt zwiſchen den Bäumen wie in rinnendem 

aſſer. 

Wieder ſchaut Hoyer heimlich auf den Knaben, der mit 
feſtgepreßten Lippen an ſeiner Seite reitet. ; 

„Was willſt du hier?“ 

Der ſieht ſcheu zu ihm auf. 

„Ich bat, bei Euch bleiben zu dürfen, Herr.“ 

„Ich verſteh dich nicht!“ 

„Ich kann für Euch ſchreiben, ich kann fechten, ich kann 
eilig reiten, wohin Ihr wollt.“ ; 

Dem Hauptmann iſt, als ſchwanke der andere im Sat⸗ 
tel. Er ſieht beſorgt über das weiße Geſicht, das von 
Schmerz leicht verzogen iſt. 

„Du hätteſt in Wedel bleiben ſollen, um dich zu pflegen.“ 

Aber der Knabe ſchlägt die Augen nieder. „Ihr dürft 
mich nicht von Euch weiſen“, fleht er. 2 
„Laß dir Mohntropfen geben gegen den Schmerz!“ 

Der andere antwortet nicht. 

Die Nähe des Knaben beunruhigt Hoyer. „Wie heißt 


du?“ fragt er ihn jäh und wundert ſich, daß er die Frage 


— 


noch nie gewagt hat. 

Der Burſch nennt zögernd ſeinen Namen. „Wichert 
heiß ich. Laßt mich bei Euch bleiben, Hauptmann!“ 

„Wer biſt du?“ murrt Hoyer noch einmal. Er fieht in 
das feine mädchenhafte Geſicht; Angſt drängt in ihm hoch. 
Der Schüler antwortet nicht. N ger 

„Ich will über dich nachdenken, geh“, befiehlt der Haupt⸗ 
mann ihm; aber es iſt gut, daß er bleibt. Denn die Welt 
ringsum ſcheint ſpukhaft, beginnt ſich mit ſeinen Gedanken 
zu Geſichtern zu ziehen. Es iſt, als böge ſich der Himmel 
nieder oder die Erde zög ſich empor zur klaren Höhe. 


Wunſch und Wahrheit, Traum und Glück ſtrömen zu⸗ 
ſammen. 
„Geh!“ ruft der Hauptmann noch einmal. Aber der 


Burſch antwortet nicht, er ſchwankt im Sattel, und dem 
Reiter iſt, als dränge ein leiſer Wehruf aus der Erde oder 
aus der Nacht. 

Wer iſt er doch, fragte Hoyer ſich und ſchaut mitten in 
das weiße Geſicht; Erinnerung durchfliegt ihn, eine graue 
Mondnacht iſt's, die um ihn leuchtet. 

Der Knabe an ſeiner Seite ſtöhnt leiſe und ſchaukelt 
vornüber. Da hat der Mann mit einem Druck ſein Pferd 
herangedrängt, reißt ihn zu ſich und hebt ihn vor ſich auf 
den Sattel. Und als der feine Kopf machtlos an feine Bruſt 
fällt, als ſein Arm ihn zu halten ſucht, ringt ſich plötzlich 
ein Name aus ſeinem Herzen. 

„Avelke!“ * 

Das Mädchen ſtreckt traumhaft den Arm um ſeinen 
Hals. Der Reiter erſchrickt bis in die tiefſte Seele, er 
wagt nicht zu atmen. 

Da erwacht die Ohnmächtige und löſt erſchreckt die 
Hände von ſeinem Hals, es iſt, als hätte ſie ihn zurück⸗ 
geſtoßen. 

(Fortſetzung folgt.] 


Auf der Schneehuhnſpur. 


Sizze von Peter Tutein. 

Berechtigte übertragung von Marieluiſe Henniger. 
Peter Tutein iſt ein wohlbekannter grön⸗ 
ländiſcher Dichter. Die packende Schilderung des 
Lebens im hohen Norden mit feinem jähen 
Wechſel zwiſchen finſterer Polarnacht und lebens⸗ 
ſpendendem Licht macht die folgende Skizze be⸗ 

ſonders leſenswert. Schriftl. 

Der arktiſche Winter ging ſeinen unerbittlichen Weg über 
Oſtgrönland. Die Nordlichtbogen brannten in bleichen, kalten 
Flammen, dumpf dröhnend ächzte das Eis unter dem Druck 
des Froſtes. > 

Auf der Spitze von „Broer Ruys“, dem Felſen, der wie 
ein mächtiger Pflug ins Packeis hineinſchnitt, hockte ein 
Rabe. Er ſaß unbeweglich, als ob er ſchliefe; nur jede Stunde 
erhob er ſich und folgte dem Rand des Felſens, bis er die 
Hütte erreichte. In einer ſteilen Spirale tauchte er ganz 
tief hinunter. um zu ſehen, ob etwas Eßbares zum Vor⸗ 
ſchein gekommen. Dann flog er enttäuſcht zurück. 

Draußen vom Eiſe her kam ein Mann. Er ging langſam 
und beſchwerlich. Sein Geſicht war mager und bleich. Sein 


Kleid aus Segeltuch ſtarrle vor Schmutz und glänzte von 


Speck. Der Bart, voller Reif und Eis deckte wie eine weiße 


Maske die untere Geſichtshälfte. Der Mann erreichte die 
Hütte, ſtellte die Büchſe neben die Tür und ging in das 
Innere. { 4 

Einen Augenblick ſpäter kam Eforvold auf Skiern vom 
Oſterelv. Er war wie Berg gekleidet. In der Dunkelheit 
hätte man fie nicht unterſcheiden können. Skovvold öffnete 
— Herddeckel, um die Stube zu erwärmen und Kaffee zu 
ochen. 8 Sr 

Bald danach legten fie ſich in die Kojen mit den Köpfen 
gegen einander, die Lampe zwiſchen ſich. Skovvold blätterte 
in ſeinem Tagebuch. „Jetzt ſind es ſiebzig Tage her, daß 
wir zuletzt friſches Fleiſch und Nahrung für die Hunde 
hatten.“ h Vb >= 

„Ja — das iſt lange.“ 

„Wie geht es heute mit deinen Beinen!“ 

„Danke, wie zuvor, das wird nicht anders werden.“ 

Skovvold ſagte nichts. Sie wußten beide, ohne es aus⸗ 
zuſprechen, daß es der beginnende Skorbut war. Wie ein 
Schatten ſchlich er ihnen nach. Zuerſt machte er die Glieder 
empfindlich. Das Gehen wurde ſchwer. Dann kamen die 
großen braunen Flecke. Die Glieder ſchwollen an, die Zähne 
wurden wacklig, fielen aus. Es war ein langſames, aber 
ſicheres Sterben. 

Nirgends konnten die beiden Männer hin. Die Hunde 
vermochten nichts mehr zu ziehen. In einer Woche würde 
man gezwungen ſein, fie zu erſchießen. Die einzige Hilfe, 
die es gab, war friſches Fleiſch. Aber mit ſchmerzenden 
Gliedern kann man nicht gehen — und ohne zu gehen, Alte 
endlich weit zu gehen, kann man in Oſtgrönland kein friſches 
Fleiſch bekommen, beſonders nicht auf „Broer Ruys“. Die 
Ausſichten waren ſehr gering. Das wußten beide, und darum 
ſchwiegen ſie. 

Tags darauf kam der Nordoͤſturm. Die Hütte erzitterte. 
Längs der Küſte, zweihundert Meter entfernt, donnerten die 
Eismaſſen vorbei. Die nächſte Nacht erreichte das Getöſe 
den Höhepunkt. Es klang, als ob der Fels herabglitte. 

Fünf Tage dauerte der Sturm. Berg und Skovvold 
lagen ſtill und lauſchten. Abwechſelnd ſtanden ſie auf, um 
das Feuer nicht ausgehen zu laſſen. Durch den Sturm hörte 
man die Hunde vor Hunger und Kälte heulen. 

„Das iſt nicht auszuhalten, Berg! Laß uns lieber 
ein Ende machen und ſie erſchießen!“ 

„Das würde dumm ſein; wir haben allen Grund zu 
hoffen, daß ein Bär kommen wird, wenn ſich der Sturm ge⸗ 
legt hat. Aber es iſt eine Qual, das Geheul mit anzuhören; 
darin gebe ich dir recht.“ 

Gegen Morgen legte ſich der Sturm. Berg und Skovvold 
gingen zuſammen auf die Berge, um nach dem Eis zu ſehen. 
Die Dunkelheit nahm ihnen jede wirkliche Ausſicht. Sie 
konnten nur die vorbeigleitenden Maſſen erkennen. Sie 
gingen den ganzen Tag, Berg draußen im Eis, Skovvold auf 
den Felſen. Am Abend trafen ſie ſich enttäuſcht und ver⸗ 
ſtimmt wieder. f 

Drei Tage ſpäter erſchoſſen ſie die Hunde. Sie empfanden 
es faſt wie Mord, ſpürten, daß es die Einleitung ihres eigenen 
Todes war. Sie wußten, daß der Skorbut ihnen wie ein 
Schatten folge. 

Nach dem Tode der Hunde wurde es noch einſamer auf 
„Broer Ruys“. Morgens kam ihnen niemand entgegen, 
und keiner empfing fie, wenn fie abends heimkehrten. 

Drei Wochen ſpäter ging eines Nachts eine Bärin mit 
Jungen vorbei. Sie hörten ſie und liefen hinaus. Wie eine 
Wand ſtand die Finſternis vor ihnen. Sie hatten keine Hunde, 
die Bären entkamen. f 

Zwei Tage darauf legte Berg ſich in die Koje. Er hatte 
Schmerzen und große braune Flecken an den Beinen. Es 
war ihm unmöglich, länger aufzuſein. Skovvold irrte nun 
allein in der Wildnis umher. Tag um Tag. Er ſpürte das 
Schickſal über ſich. Es war ein Martyrium für ihn, immer 
mit leeren Händen nach Hauſe zu kommen und die ewige 
Frage zu hören: „Haſt du was bekommen?“ — Nur mit 
Überwindung vermochte er zu antworten: „Nein — aber 
morgen wird's wohl werden ...“ Er mußte Berg ermuntern. 
Der war jetzt ſehr krank. Skovvold konnte ſehen, wie die 
Kräſte von Tag zu Tag ſchwanden. Gleichzeitig merkte er, 
daß er bald ſelbſt an die Reihe kommen würde. i 


es half ihm nichts, daß nun das Licht wuchs, denn die 
Kälte nahm beſtändig zu und peinigte ihn. Die Tage ver⸗ 
gingen in einer langſamen, einförmigen Kette. Sie ſprachen 
immer von den gleichen Dingen: Eſſen — Sonne — Hunde 
und von dem Schiff, das im Sommer kommen würde. Wo⸗ 
nach Berg am meiſten fragte, war, wann die Sonne käme. 
Das mußte bald ſein. a 

Endlich näherte ſich der Tag. Im Süben entzündete ſich 
ein zartroſa Schimmer. Ganz langſam entglitt der graue 
Schleier. Der rote Schein wurde tiefer und tiefer, als würde 
der Himmel mit Blut gefärbt. Mit überirdiſcher Schönheit 
kehrte das Licht zurück. Alles wurde vergoldet. Der 
Porizont verwandelte ſich in flammendes Feuer. Ein 
Strablenbündel ſchoß empor und ſteckte den ſilberweißen 
Nebel in Brand. Berg konnte nicht mehr. Er ſank zurück 
und bedeckte die Augen mit ſeinen Händen. Tränen über⸗ 
ſtrömten ſeine zerfurchten Wangen. Gleichzeitig kam das 
Tagesgeſtirn ſelbſt hervor. 

Berg richtete ſich auf. Der Wunſch, zu leben, kehrte 
wieder. Jetzt wollte er nicht ſterben. Er blickte Skovvold an 
und ſuchte nach Worten. Skovvold fühlte ſeinen Blick und 
erwiderte ihn. Sie ſprachen nicht; aber ein neues Band 
hatte ſich zwiſchen ihnen geknüpft. Sie hatten geſehen, was 
niemand verſteht. 


Die Tage glitten dahin. Die Sonne wurde ihnen ſchnell 
zur Gewohnheit. Auch ſie wurde ein Glied in der Eintönig⸗ 
keit. Deshalb war ihr Einfluß auf Berg nur von kurzer 
Dauer. Die Hoffnungsloſigkeit überwältigte ihn wieder. 
Das war eine ſchwere Zeit für Skovvold. Er wußte: das 
einzige Hilfsmittel war friſches Fleiſch. Aber es blieb un⸗ 
möglich, es herbei zu ſchaffen. Tag für Tag kämpfte er ſich 
vor, abwechſelnd in den gewaltigen Eismaſſen auf der Suche 
nach Bären und in den Bergen nach Schneehühnern und 
Haſen ſpähend. 


Eines Tages ging Skovvold früh fort, um rechtzeitig 
hrimkehren zu können. Er folgte dem Rande der Schlucht 
und kam an eine Stelle, wo der Wind den Schnee fortgefegt 
batte. Ein paar verkrüppelte Weidenfprößlinge ragten 
zwiſchen den Steinen hervor. Er beugte ſich herab. Hier 
hatte es Schneehühner gegeben. Die Spuren waren ganz 
friſch, aber wenn die Hühner im Schnee ſaßen, konnte man ſie 
kaum erſpähen. Vor Spannung zitterte er am ganzen 
Körper. Ihm war, als verfolge er einen Bären. Etwas 
weiter hin fand er andere Spuren. Er ging an den Rand 
der Schlucht und blickte in die Tiefe hinab. In dieſem 
Augenblick flogen vier Schneehühner gerade unter ihm auf 
und gingen auf der anderen Seite wieder. 


Die Schlucht war ſteil. Er mußte lange nach einem 
Abſtieg ſuchen und noch länger nach einem Aufſtieg. Durch 
das Glas konnte er die Hühner ſehen. Sie ſaßen im Schnee 
und zupften ſich in den Federn. Er ging ſehr langſam vor. 
Immer, wenn eins ſtill ſaß, verſteckte er ſich. Die Spannung 
brachte ihn allmählich dem Wahnſinn nahe. Jedesmal, wenn 
er aufblickte, glaubte er, ſie ſeien auf und davon; erſt nach⸗ 
dem er alle vier gezählt hatte, ſchlich er weiter. Jetzt war er 
ſo nahe, daß er ſie mit bloßem Auge erkennen konnte. Sie 
hatten ihn bemerkt und ſaßen alle vier ganz regungslos da. 
Er entſchied ſich, nicht näher zu gehen, ſonbern eins mit der 
Büchfe zu erlegen. Wie eine kleine weiße Kugel erſchien ihm 
das Schneehuhn durch das Viſter. Er hielt den Atem an und 
feuerte. Der Schuß hallte vom Felſen zurück. Alle vier 
Schneehühner flogen auf und der Küſte zu. Er ſtürzte hin, 
um zu ſehen, wo die Kugel in den Schnee gedrungen war. 
Die Spur war mit Blut getränkt, Federn lagen umher. Er 
verfolgte die Richtung. Eine Strecke weiter ſtöberte er fie 
— aber nur drei ſah er fortfliesen. Eins mußte alſo dort 

tzen. ; 


Der Schnee flimmerte. Die Kriftale blinkten wie Mil⸗ 
lienen Spiegelſcherben. Das ſcharfe Licht brannte ihm in die 
Augen. Die Angſt, ſchneeblind zu werden, erfaßte ihn. Saß 
das Schneehuhn nicht dort? — Es war nur ein Fleck im 
Schnee. Es wurde rot vor ſeinen Augen. Er preßte die 
Hände dagegen. Er mußte das Huhn haben! Er ging im 
Kreife herum. Unausgeſetzt glaubte er Spuren zu ſehen. 
Er jah Blut. 2 

Aber es waren nur die roten Flecke in feinen Augen, 
die ihn betrogen. Die Schmerzen wurden unerträglich. Zu⸗ 


abe 
u 


letzt torkelte er wie ein Betrunkener umher, fiel über Steine, 
taſtete mit den Händen darunter, um das angeſchoſſene Huhn 
zu finden. Er ſprach laut mit ſich ſelbſt und gelobte alles 
zwiſchen Himmel und Erde, wenn er nur das Huhn für Berg 
bekommen könnte. Dann brach er zuſammen. Jetzt gab es 
keine Hoffnung mehr. Es würde eine Woche dauern, bis 
er wieder ſehen könnte. Dann würde es zu ſpät ſein, um 
Berg zu retten. 

Steif vor Kälte ſtapfte er heimwärts. Er ſtolperte über 
alle Steine, die auf ſeinem Weg lagen. Durch feine breunen⸗ 
den Augen gewahrte er nur einen rötlichen Nebel. Das 
dauernde Hinfallen machte ihn raſend. Er ſchrie und 
ſchimpfte, wenn er mit dem Kopf im Schnee lag, er weinte 
wie ein kleines Kind. 

„Wie — zum Teufel —gehſt du denn nur — biſt du 
wahnſinnig geworden?“ — Skovvold blieb ſtehen, wie vom 
Blitz getroffen. Hatte er das gehört, oder war er das ſelbſt, 
der geſprochen hatte? 

„Skovvold, hier iſt Knudſen — oben vom Norden. Wir 
ſind eben gekommen. Was iſt denn mit dir los?“ 

„Ich bin ſchneeblind.“ Er hörte Tritte. Kurz darauf 
fühlte er Knuoͤſens Hand. „Beim Himmel — wie gut, daß 
ihr gekommen ſeidl“ 

„Ja — es war noch gerade im letzten Augenblick. Das 
iſt eine harte Zeit für euch geweſen.“ 

Sie gelangten zur Hütte. Knudſen hatte noch einen 
Mann bei ſich. Skovvold bekam eine Binde um die Augen 
und wurde in die Koje gelegt. Knudſen packte für ſie. 

Am darauffolgenden Tage verließen ſie „Broer Ruys“ 
und fuhren nordwärts. Der Rabe ſah ſie und flog hoch. In 
einer ſteilen Spirale ſchraubte er ſich herunter und ließ ſich 


auf dem Dach der verlaſſenen Hütte nieder . 


Die lieben Kleinen. 


Kinder machen Wite, 
Was anderes. 


Der Lehrer ſah auf der Straße eine Horde von Bengels 
um einen Herrn verſammelt. Einige zogen den Unglück⸗ 
lichen nach vorn, andere nach hinten. Ein kleines Mädchen 
ſtieß ihn in die Seite, und ein kleiner Junge verſuchte 
durch Hochſpringen, ihm den Hut vom Kopfe zu reißen. 
„Wollt ihr wohl den Herrn in Ruhe laſſen!“ brüllte der 
Pädagoge. 

Aber der größte Bengel ſagte gemütlich: „Das iſt kein 
Herr, ſondern unſer lieber Papa!“ 


Unbegreiflich. 


Kurt kam aus dem Nebenzimmer. 

„Papa, koſtet eine kleine Flaſche Tinte ſehr viel Geld?“ 

„Nein, mein Junge.“ 

Kurt ſchüttelte den Kopf: 

„Warum regt ſich dann Mama ſo auf, weil mir die Tin⸗ 
tenflaſche auf den Teppich gefallen iſt?“ 


Schwierige Antwort. 


„Vati, in der Zeitung ſind ja zwei zuſammengewachſene 
Jungen abgebildet.“ 

„Ja, das ſind ſiameſiſche Zwillinge.“ 

„Müſſen die auch zur Schule geh'n?“ 

„Natürlich.“ 

„Sind ſie denn egal klug?“ 

„Vermutlich nicht.“ 

„Wenn nun mal der eine verſetzt wird und der andere 
nicht, was dann?“ ö 


Seine Auffaſſung. 


Lehrerin (zum Schüler): „Kannſt du mir ein Beiſpiel 
nennen dafür, daß Ehrlichkeit am längſten währt?“ 

Schüler: „Ja, wenn ich abſchreibe, bin ich in ein paar 
Minuten fertig mit meiner Rechenarbeit; aber wenn ich alles 
allein aus rechne, dann dauert es viel länger.“ 
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